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Sflafdje ift, baS ift'». SBie id) fie für 2 (ientS crftanben babe, berftelje id)

gmar nidjt; aber gang ftdfer beïommft ©it fie nid)t für einen!"
,,©u iüiUft fie nidjt berïaitfen," ïeudjte Situe.

„Stein, mein $err!" fdjrie ber SfootSmann, „aber ®it ïannft einen

@d)iud tSd)naf>S Igaben, menn ®u miltft,"
,,fjd) fage ©it," fagte Stoe, „baß ber SSefi^er ber gdafcfje in bie ipölle

ïommt."
„©arnit redjne id) fotoiefo," gab ber ÜDtatrofe gurüd; „biefe $Iafdje ift

ba» Sfefte, tna§ mir je borgeïontmen ift. Stein, mein ipetr," fcEjrie er nod)

einmal, „biefe glafdje gelprt feigt mir unb ®u ïannft gelten unb ®ir eine

anbete fifdjert."
,,3îft e§ mögtidj?" rief Situe gu§. ,,^d) befcfymöre ©id), berïaufe fie um

®eine§ tpeileê mitten!"
„©iefem ©efcbtoäb lege id) ïeineu SBert bei," anttoortete ber StootS»

mann. ,,©u Ifielteft mid) für einen $Iad)ïof>f unb fiebft nun, baf) e§ fid)

anberê berfjält, unb bamit bat bie ©adje ein ©nbe. SBenn ©u ïeinen ©djlud
non bem @cbnaf>§ I)aben mittft, fo neïjme id) iï)it mir felber. fßrofit unb gute

Stad)t!"
@o ging er babon, bie (Straffe ï)inab gegen bie Stabt unb bamit ift bie

©efd)idite ber gtafdje gu ©nbe.

Situe aber lief fcbnett mie ber SBinb gu Soïua unb iï)re greube mar

grof) in biefer Sîadjt; unb groff tnar aud) feitbem ber triebe itixer Sage im
ïjcïïen £au». ftberfeigt bon i$9t. b. SB.

3aa innm Irbm im Éinhians mit örr 0djönl)rit
ta fflHrit

58ort ©.©.Warben.
©§ mar einmal ein ïleineê Stiäbdjen, ba,§ pflegte gu fagen, fie fei fo

überaus glüdlid), meil atteS fie fo gern babe.
_

SCnbre ungtüdlid) gu fel)en,

mar ib)r unerträglich. (Sie mürbe bon allen geliebt, meil ait'd) fie alle liebte.

Oft lief fie in§ $etb't)inauS unb ïlatfdjte in bie ipänbe bor lauter Sebent
freube. Sebeê SSogtein, jebe Sflume unb icber Strand) fd)ienen ibt gugu=

rufen: „Sei glüdlid)!"
SBarum füllten nidjt aud) mir einer foldjen Stimmung fcibjig fein? Sebet

•Dtenfdj unb jebeS Staturbing ift ber SluSbrud irgenbeiner göttlicften 3bee,
unb menn mir bie ©inge mit ben 3Xugen ber Unft|ulb unb SBabrbeit, menn
mir fie fo. anfeben, mie fie ©ott erfdjaffen bat îtnb rtid)t fo, mie fie burd) ba£
trübe ©IaS unfreS eignen berïebrten ©enïenê urib SebenS erfdjeinen, fo toer=

ben fie un§ alte gleid)fam gurufen: „Sei glitdtidj unb bertraue a,uf ©ott; be=

mabre bit ben ^rieben!" SBenn mir gang mären, mie mir fein füllten, fo
mürben mir fo gufrieben unb glüdlid) fein, baff baS Seben eine beftänbige

Flasche ist, das ist's. Wie ich sie für 2 Cents erstanden hahe, verstehe ich

zwar nicht; aber ganz sicher bekommst Du sie nicht für einen!"
„Du willst sie nicht verkaufen," keuchte Kiwe.

„Nein, mein Herr!" schrie der Bootsmann, „aber Du kannst einen

Schluck Schnaps haben, wenn Du willst."
„Ich sage Dir," sagte Kiwe, „daß der Besitzer der Flasche in die Hölle

kommt."
„Damit rechne ich sowieso," gab der Matrose zurück; „diese Flasche ist

das Beste, was mir je vorgekommen ist. Nein, mein Herr," schrie er noch

einmal, „diese Flasche gehört jetzt mir und Du kannst gehen und Dir eine

andere fischen."

„Ist es möglich?" rief Kiwe gus. „Ich beschwöre Dich, verkaufe sie um
Deines Heiles willen!"

„Diesem Geschwätz lege ich keinen Wert bei," antwortete der Boots-

mann. „Du hieltest mich für einen Flachkopf und siehst nun, daß es sich

anders verhält, und damit hat die Sache ein Ende. Wenn Du keinen Schluck

von dem Schnaps haben willst, so nehme ich ihn mir selber. Prosit und gute

Nacht!"
So ging er davon, die Straße hinab gegen die Stadt und damit ist die

Geschichte der Flasche zu Ende.

Kiwe aber lief schnell wie der Wind zu Kokua und ihre Freude war
groß in dieser Nacht; und groß war auch seitdem der Friede ihrer Tage im
hellen Haus. Übersetzt von M. v. W.

Das innere leben im Einklang mit der Schönheit
der Welt.

Von O. S. Marken.

Es War einmal ein kleines Mädchen, da,s pflegte zu sagen, sie sei so

überaus glücklich, weil alles sie so gern habe. Andre unglücklich zu sehen,

war ihr unerträglich. Sie wurde von allen geliebt, weil auch sie alle liebte.

Oft lief sie ins Feld ^hinaus und klatschte in die Hände vor lauter Lebens-

freude. Jedes Vöglein, jede Blume und jeder Strauch schienen ihr zuzu-
rufen: „Sei glücklich!"

Warum sollten nicht auch wir einer solchen Stimmung fähig sein? Jeder
Mensch und jedes Naturding ist der Ausdruck irgendeiner göttlichen Idee,
und wenn wir die Dinge mit den Augen der Unschuld und Wahrheit, wenn
wir sie so. ansehen, wie sie Gott erschaffen hat und nicht so, wie sie durch das
trübe Glas unsres eignen verkehrten Denkens und Lebens erscheinen, so wer-
den sie uns alle gleichsam zurufen: „Sei glücklich und vertraue auf Gott; be-

wahre dir den Frieden!" Wenn wir ganz wären, wie wir sein sollten, so

würden wir so zufrieden und glücklich sein, daß das Leben eine heständige



§teübe toäre. SSenn einmal bie gange SBelt fo toeit geïommen ift, baff jeher
mit offenen Slugen fieïjt unb nach bet Ï8a£)ït)eit lebt, ba,nn toitb eê ïeine Str=
mut unb ïein ©lenb mehr geben.

@§ erfcbjeint un§ immer unnatürlich, toenn toit unter ben Sanbleuten
ein ©eficfjt antreffen, au§ beffen £jügen £ärte, ©eig, • ©ier unb Selbftfud)t
fpredjen. @ê toil! fo gar nicht gu feiner Umgebung ftimmen, bie unê überall
©otteê Schönheit unb ©üte gu bergen führt. Sin folget SRifjton Hingt
fdfriH hinein in ©otte§ reine Harmonien. 3BeId)er ©egenfajs gtoifcfien einem
berartigen ©efidjt unb ber füjjen Sieblichïeit, bie allenthalben auêftrat)lt bon
33lumen unb SBiefen, bon ben SBälbern unb bem ©efang ber Sßögel!

SBenn ein jjftembet beê 2Bege§ ïame unb auf ein fold)e§ ©efidjt ftojjen
tourbe — toaïjtïiaftig, er müfde glauben, e§ fei bon einem anbern Planeten
heruntergefallen mitten hinein in unfere ©tbe boll ©rhabenheit unb £ieb=
licbïeit; nimmer fei e§ möglid), baff biefe ein foldjeê ihr toibetff>red)enbe§
©cjdjöbf hetborbringe.

Selbftfudjt unb ©ier unb 33o§heit unb a,IIe§ berïehrte SBefen ift in ben
Sanben ©otteë nic£>± gu jfjaufe. ©em, toa§ er gemacht hat, ift alleê SSöfe fremb.
©iefeë ïommt gang allein bon bertoerflidjen ©ebanïen unb bon lafterfiaftem
Seben.

fhir, bie „reinen §ergen§ finb", ïônnen ©ott unb ha# ©ute etïennen;
nur ber lautere, fünbenlofe ©inn ïann bie SMt in ihrer toaljren 2BirïIid)=
ïeit unb (Schönheit feïfen. ^eber unrechte unb fünbige ©ebanïe, jebe böfe
©at gieht einen neuen Schleier über baê Sluge, ba§ urfgrünglid) bie ©inge
fo fah, toie ©ott fie gemacfjt hat, unb toir müffen burd) red,tfdhaffene§ ©enïen
unb rechtfdjaffeneS Seben unS bon biefen Sdjleietn befreien, ehe toir bie
3Mt toieber fo fehen tonnen, toie ©ott fie gemacht unb ben SJienfchen fo
hochfchähen, toie ©ott ihn etfdjaffen hat.

Seber Schleier ber Selbftgefâlligïeit, ber SelBftfudjt, be§ ÜberborteilenS,
3Serhinbern§ unb Dtieberhaltené anbrer muff toeggegogen toerben, ehe toir
ben reinen, hebten Slnblid ber Sôirïlichïeit unb SBabrljeit genießen ïônnen.

ißiele bon unê giehen in ihrem Streben nad} Sßorteil unb ©emtfj einen
Schleier über ben anbern, bi§ ba§ geiftige Sluge gang umnaäjtet unb feine
Sinfe bent Sichte itn'burdfbringlich getoorben ift unb fie nicfité mehr toahr=
nehmen ïônnen al§ ba§ ©tobfinnliche. §lïïe3, toa§ man butdj bie ©läfer
ber Selbftfudjt, ber ©ier unb ber $alfchbeit betrachtet, erfdjeint fdjtoatg unb
fdjmutgig.

3Bir ïônnen auf ber 28elt ïein ©ing auf anbete SBeife toahrnehmen al§
burd) bie Sinfe unfrer eignen ^anblungen, uttfrer ©ebanïen, unfrer 2In=
fid>ten._ ©aher erfd,eint ba,§ SSilb ftetô gefärbt-burd) ba§ SOÎittel, burd) toel=
dje§ toir fehen, f^ebe $anblung, jeber ©ebanïe, jebe Slbficht unfereê Sebenê
fteïït fidj gleichfam bor unfer 3luge hin, unb toir müffen aïïeS, toa§ toir be=

trachten tootlen, burch biefe geiftige 2BeIt hinbutd) anfehen. Sft bie ©at
ïlar, ber ©ebanïe rein unb bie ülbfidjt lauter, bann ïjerrfctjt boHige ©urch*
fidjtigïeit ber Suft, unb toir fehen 9M)rbeit, Schönheit unb SBirïIichïeit, too
anbre nur bergerrte, häfjlidje, abfdjteiJenbe SBtlbex fehen. IXnfer SCuge muff
bon allen Schleiern frei fein, ehe eS bie reine, tootle Seïjïtaft erlangt.

Safj bein ©emüt eine Quelle beS ©Iüd§ toerben SÏI8 ©ott bie fftofe
erfdhuf, fforcrdE) er gu ihr: ,,©u fotlft ber SBelt beiné Schönheit unb betnen
SBohlgeruth fchenïen!" ©in folctjeê SBort tourbe audi an un§ geridjtet afô

Freude wäre. Wenn einmal die ganze Welt so weit gekommen ist, daß jeder
mit offenen Augen sieht und nach der Wahrheit lebt, dann wird es keine Ar-
mut und kein Elend mehr geben.

Es erscheint uns immer unnatürlich, wenn wir unter den Landleuten
ein Gesicht antreffen, aus dessen Zügen Härte, Geiz, Gier und Selbstsucht
sprechen. Es will so gar nicht zu seiner Umgebung stimmen, die uns überall
Gottes Schönheit und Güte zu Herzen führt. Ein solcher Mißton klingt
sckrill hinein in Gottes reine Harmonien. Welcher Gegensatz zwischen einem
derartigen Gesicht und der süßen Lieblichkeit, die allenthalben ausstrahlt von
Blumen und Wiesen, von den Wäldern und dem Gesang der Vögel!

Wenn ein Fremder des Weges käme und auf ein solches Gesicht stoßen
würde — wahrhaftig, er müßte glauben, es sei von einem andern Planeten
heruntergefallen mitten hinein in unsere Erde voll Erhabenheit und Lieb-
lichkeit; nimmer sei es möglich, daß diese ein solches ihr widersprechendes
Geschöpf hervorbringe.

Selbstsucht und Gier und Bosheit und alles verkehrte Wesen ist in den
Landen Gottes nicht zu Hause. Dem, was er gemacht hat, ist alles Böse fremd.
Dieses kommt ganz allein von verwerflichen Gedanken und von lasterhaftem
Leben.

Nur, die „reinen Herzens sind", können Gott und das Gute erkennen;
nur der lautere, sündenlose Sinn kann die Welt in ihrer wahren Wirklich-
keit und Schönheit sehen. Jeder unrechte und sündige Gedanke, jede böse
Tat zieht einen neuen Schleier über das Auge, das ursprünglich die Dinge
so sah, wie Gott sie gemacht hat, und wir müssen durch rechtschaffenes Denken
und rechtschaffenes Leben uns von diesen Schleiern befreien, ehe wir die
Welt wieder so sehen können, wie Gott sie gemacht und den Menschen so
hochschätzen, wie Gott ihn erschaffen hat.

Jeder Schleier der Selbstgefälligkeit, der Selbstsucht, des ÜbervorteilenZ,
Verhinderns und Niederhaltens andrer muß weggezogen werden, ehe wir
den reinen, hellen Anblick der Wirklichkeit und Wahrheit genießen können.

Viele von uns ziehen in ihrem Streben nach Vorteil und Genuß einen
Schleier über den andern, bis das geistige Auge ganz umnachtet und seine
Linse dem Lichte undurchdringlich geworden ist und sie nichts mehr wahr-
nehmen können als das Grobsinnliche. Alles, was man durch die Gläser
der Selbstsucht, der Gier und der Falschheit betrachtet, erscheint schwarz und
schmutzig.

Wir können auf der Welt kein Ding auf andere Weise wahrnehmen als
durch die Linse unsrer eignen Handlungen, unsrer Gedanken, unsrer An-
sichten. Daher erscheint das Bild stets gefärbt durch das Mittel, durch wel-
ches wir sehen. Jede Handlung, jeder Gedanke, jede Absicht unseres Lebens
stellt sich gleichsam vor unser Auge hin, und wir müssen alles, tvas wir be-
trachten wollen, durch diese geistige Welt hindurch ansehen. Ist die Tat
klar, der Gedanke rein und die Absicht lauter, dann herrscht völlige Durch-
sichtigkeit der Lust, und wir sehen Wahrheit, Schönheit und Wirklichkeit, wo
andre nur verzerrte, häßliche, abschreckende Bilder sehen. Unser Auge muß
von allen Schleiern frei sein, ehe es die reine, volle Sehkraft erlangt.

Laß dein Gemüt eine Quelle des Glücks werden! AIs Gott die Rose
erschuf, sprach er zu ihr: „Du sollst der Welt deine Schönheit und deinen
Wohlgeruch schenken!" Ein solches Wort wurde auch an uns gerichtet als



toit gitê ber ©unfelbeit hereinbaten in bieê Sehen: „Streue äßohlgefaUen
unb ©lüten unb Sonnenfd)ein gué, toohin bu trittft ; benn bein gufj toirb
niemalê mehr auf biefelBe Strafje gurücKommen."

§aft bu bit fdjon einmal ïlat gemacht, toieöiele gteunbe unb ©önnet
bu bir entfrembeft, toenn bu ftetB ein fauteé, toibertoartigeê ©eficïjt unb ab=

ftofjenbeê SBefen gu Sdjau txägft ©in jebet ftrebt ba,nad), aué bem gin»
fiera heraus anê Sidft unb auê ber teilte in bie SBätme gu ïommen. ©in
jeber fud)t ben leiteten Rimmel, entfliegt bem Schatten unb liebt ben
fteunblid)en Sonnenfdjein. 2Bit aile bettoeilen, too @intrad)t ïjerxfc^t unb
meiben bie Stätte Böfen Streitê.

©in ridftig berftanbener unb geüBter Ofitimiêmuê toiirbe baê Stnge»
fidjt ber ©rbe erneuern. ©etfucbe einmal, nur ein gaï>r lang bie fonnige
Seite beineB ©emüteB gu Pflegen. ®ein gangeê Seben toiirbe in neue
©atmen gelenft toetben. ©u toürbeft angießen, too bu fe^t aBftofjeft, ertoär»
men unb anfeuern, too bu fe^t oieiïeidft Stalte unb Kleinmut berBreiteft.
SOSie untoitïfam ift ber Schatten, oetglidjen mit ber Shaft be§ Sonnenfttah»
leê! SXUeê Seben unb alle ©netgie auf ber ©rbe entfpringen auê biefer
Quelle. SBo ïein Sicf)± ift, ba ift toebet SeBen nod) Hoffnung. 3ßie gerne
haben toit Seute um raté, bie immer Sonnenfd)ein mitbringen; bon ihnen
erhoffen toir neue Anregung, fie Beleben immer toieber unfer ©ertrauen auf
bie gange 2ftenfd>t)eit. ©ang bon felBft toenben toir un§ ihnen gu, fo toie
bie Sonnenblume ifit 2tntlih ber Sonne gutetjrt; aber eBenfo untoiHïiixIit^
lehren toir un§ aud) ab bon einem überschatteten ©efidft •— auf bem fid) ein
©emitter gufammengugietjen fd)eint. ©in Bjeitexeê, ladjenbeB fjerg ift eine
grofje ©abe, unb ba§ ©efid)t, bem ein Beftänbiger Sonnenfcffein eigen ift,
toirb allen gu einem toafjren Segen.

3öit felbft etfdjaffen bie SBelt, in ber toir leben, unb geftalten unfere
Umgebung. SOÎandfe unter un§ leben in Oettern, bie fie fidi felbft bereitet
l^aBen, Betlagen fid) aber über bie Öbe unb ginfternié fhieB ©afeinê. ©ie
ißeffimiften, bie Seute, toeldie überall ©etgtoeiflung, Unftern unb ©erberben
feljen tooUen unb behaupten, baff bie Sßelt immer tiefer finte, leiften felfr
toenig ©uteê gegenüber ben Qptimiften, bie an allen ©ingen bie befte Seite
feljen unb in bem 2Iîenfd)en baB erïennen, toa§ ©oit auê ihnen machen toollte
unb nicf)t feneê SSefen, baê Shanfifeit unb ©oêheit unb Sünbe entfteUt unb
berunftaltet Ijaben. gene Seute, toeldie bie 2Mt fo fetjen, toie ©ott fie etfdfaf*
fen b)at in aïï ihrer Schönheit, ibrem Sonnenfdfein, ihren ©erfprecfiungen
unb Hoffnungen, finb eé aud), toeldje bie SJienfd)t)eit au§ ber ©arbarei in
ihren fefngen guftanb emporgehoben haben, nid)t aber jene, bie überall nur
Hâfpidjïeii unb ©ntartung fetjen tooUen. ©ie ©efidjter ooU greunblid)ïeit
unb 2Bot)Itooïïen, bie überall greube unb Hoffnung ertoeden, tragen mehr
bagu bei, ber 9Belt ihre ©ütbe gu erleichtern alB bie ©aufenbe fitenget unb
nüchterner ©efeUen, bie euch immer mit bem genfeitB fdireden, aber für baB
©ieBfeitB, in bem fie both leben, tein Sädfeln übrig haben.

©ie ©igenfdjaften, bie toir an un§ Pflegen, toerben fcljliefjtid) unfer
©enten gang beherrschen, toerben fidj in unfetm ©efidfte auBptägen unb unfer
Seben in ihren ©ann fdjlagen. ©§ geigt fich, baff bie SSelt, in ber toir le=

Ben, nur ein Spiegelbifb unfereB eigenen gnnern ift. 3®a§ bie Söelt tönt,
ift nur ber SBibethaH unfrer Stimme unb unfrer Stimmungen. Sinb toir
traurig unb niebergefdjlagen, fo anttoortet fie unê mit Kleinmut unb ©er»

wir aus der Dunkelheit hereintraten in dies Leben: „Streue Wohlgefallen
und Blüten und Sonnenschein aus, wohin du trittst; denn dein Fuß wird
niemals mehr auf dieselbe Straße zurückkommen."

Hast du dir schon einmal klar gemacht, wieviele Freunde und Gönner
du dir entfremdest, wenn du stet- ein saures, widerwärtiges Gesicht und ah-
stoßendes Wesen zu Schau trägst? Ein jeder strebt danach, aus dem Fin-
stern heraus ans Licht und aus der Kälte in die Wärme zu kommen. Ein
jeder sucht den heiteren Himmel, entflieht dem Schatten und liebt den
freundlichen Sonnenschein. Wir alle verweilen, wo Eintracht herrscht und
meiden die Stätte bösen Streits.

Ein richtig verstandener und geübter Optimismus würde das Ange-
sicht der Erde erneuern. Versuche einmal, nur ein Jahr lang die sonnige
Seite deines Gemütes zu pflegen. Dein ganzes Leben würde in neue
Bahnen gelenkt werden. Du würdest anziehen, wo du jetzt abstoßest, erwär-
men und anfeuern, wo du jetzt vielleicht Kälte und Kleinmut verbreitest.
Wie unwirksam ist der Schatten, verglichen mit der Kraft des Sonnenstrah-
les! Alles Leben und alle Energie auf der Erde entspringen aus dieser
Quelle. Wo kein Licht ist, da ist weder Leben noch Hoffnung. Wie gerne
haben wir Leute um uns, die immer Sonnenschein mitbringen; von ihnen
erhoffen wir neue Anregung, sie beleben immer wieder unser Vertrauen auf
die ganze Menschheit. Ganz von selbst wenden wir uns ihnen zu, so wie
die Sonnenblume ihr Antlitz der Sonne zukehrt; aber ebenso unwillkürlich
kehren wir uns auch ab von einem überschatteten Gesicht — auf dem sich ein
Gewitter zusammenzuziehen scheint. Ein heiteres, lachendes Herz ist eine
große Gabe, und das Gesicht, dem ein beständiger Sonnenschein eigen ist,
wird allen zu einem wahren Segen.

Wir selbst erschaffen die Welt, in der wir leben, und gestalten unsere
Umgebung. Manche unter uns leben in Kerkern, die sie sich selbst bereitet
haben, beklagen sich aber über die Öde und Finsternis ihres Daseins. Die
Pessimisten, die Leute, welche überall Verzweiflung, Unstern und Verderben
sehen wollen und behaupten, daß die Welt immer tiefer sinke, leisten sehr
wenig Gutes gegenüber den Optimisten, die an allen Dingen die beste Seite
sehen und in dem Menschen das erkennen, was Gott aus ihnen machen wollte
und nicht jenes Wesen, das Krankheit und Bosheit und Sünde entstellt und
verunstaltet haben. Jene Leute, welche die Welt so sehen, wie Gott sie erschuf-
fen hat in all ihrer Schönheit, ihrem Sonnenschein, ihren Versprechungen
und Hoffnungen, sind es auch, welche die Menschheit aus der Barbarei in
ihren jetzigen Zustand emporgehoben haben, nicht aber jene, die überall nur
Häßlichkeit und Entartung sehen wollen. Die Gesichter voll Freundlichkeit
und Wohlwollen, die überall Freude und Hoffnung erwecken, tragen mehr
dazu bei, der Welt ihre Bürde zu erleichtern als die Tausende strenger und
nüchterner Gesellen, die euch immer mit dem Jenseits schrecken, aber für das
Diesseits, in dem sie doch leben, kein Lächeln übrig haben.

Die Eigenschaften, die wir an uns Pflegen, werden schließlich unser
Denken ganz beherrschen, werden sich in unserm Gesichte ausprägen und unser
Leben in ihren Bann schlagen. Es zeigt sich, daß die Welt, in der wir le-
ben, nur ein Spiegelbild unseres eigenen Innern ist. Was die Welt tönt,
ist nur der Widerhall unsrer Stimme und unsrer Stimmungen. Sind wir
traurig und niedergeschlagen, so antwortet sie uns mit Kleinmut und Ver-



gtoeiflung; geigen mir iljr after ein fonnige§ ©efidit unb ein fieitereê, gufrie=
bene§ £erg, fo ftleiftt fie unS und) in biefer 2ftiinge nidjtiS fdjulbig.

@§ giftt Sente, bie auf allen iftren SBegen ber $reube begegnen; aïïeê

fdjeint il)nen nur bon ©lücf gu reben; fie finben feben 9?ebenmenfd)en freunb=
lief) unb gefällig, unb ein feber freut fid) aud) offenbar, iljnen eine £>öflidj=

ïeit einen ©ienft gu ertoeifen; anbere ftinmieberurn tabeln unb ïlagen unb

jammern über alleê; iljnen ïann nidjté fjfceube machen, fie febjen bie SSelt

al§ einen falten, abfcfyrecfenben SBofmglaji ajt — unb baie fie biefelbe anfeljen,
fo erfdjeint fie it)nen audj,

SDie gange SBelt gleidjt einer glüftergalerie ober einem afuftifd)en ©e=

toölbe; fie trägt un§ mir ben SBiberïjall unfereê eigenen $ammer§ ober $u=
belS gu, ©in (Spiegel ift -fie, ber unê ba§ ©efid>t gurinfgibt, toeldjeê tnir iï>m

geigen.

Birten, Me fcftlanfen, tntegen roll Duft
3ftre Stlbergebanfen in blauenbe Cuft!

Unö atmen bte ^erne unb möchten nertrefyn

ÏDie ÎDolfen, bte gerne alle Blumen befe^n.

Denn Cau bat unb poffen bie Oler burAfprüftt;
Das ©liicf liegt uns offen, liegt rofenumblüftt.

Hnb Blumen umroirfen bie Cräume uns linb:
Die flimmern rote Birfen im leudjtenben tDinb.

Ulaj (Setiinger.

tfiffbiita aus brm SMiftrïanîtt.
SSort 2JÎ. Stpmann.

4. S n baêfEal ber 3trben, nadjSIroIIa.
SBenn'ê immer fo fäme, toie bu bir'S baljeim im bequemen ©effel, am

Slrbeitêtifd) mit Äarte unb ffteifeljanbbucl) guredjt gelegt unb ausgebaut tjaft,
„Mais les chemins sont longs, ici dans les Montagnes" gab mir ein 3fal=

betooljner bon ©bdlena Iad)enb gitr SIntmort, al§ mir ipn geftern fragten,
toie toeit eS norîj nacl) ©bolena fei, unb er na,cE) einem SBIicEe auf unfere ftaubige
©emanbung unb ben müben ©ang tooftl merïen ïonnte, baff mir fdjon lange
getoanberi (So mu^te fid) benn fdjon unfer geftrigeê 3teifef>rogramm eine
^itrgung gefallen laffen. 35i§ $aubère§ moïïten mir ïommen, aber bie

gmjje fdjmergten gu fepr, ber Seib be.rlangte nad) fftuïje, ber fdjminbenbe Sag
gebot ©inïeïjr. (So blieben mir benn in ©bolena fijjen unb Ijaben'ê in einer
ÎBegieljung menigftenê nid)t bereut, benn als paugtort beS Stales? bietet ba§

zweiflung; zeigen wir ihr aber ein sonniges Gesicht und ein heiteres, zufrie-
denes Herz, so bleibt sie uns auch in dieser Münze nichts schuldig.

Es gibt Leute, die auf allen ihren Wegen der Freude begegnen; alles
scheint ihnen nur von Glück zu reden; sie finden jeden Nebenmenschen freund-
lich und gefällig, und ein jeder freut sich auch offenbar, ihnen eine Höflich-
keit einen Dienst zu erweisen; andere hinwiederum tadeln und klagen und

jammern über alles; ihnen kann nichts Freude machen, sie sehen die Welt
als einen kalten, abschreckenden Wohnplatz a.n — und wie sie dieselbe ansehen,

so erscheint sie ihnen auch.

Die ganze Welt gleicht einer Flüstergalerie oder einem akustischen Ge-

wölbe; sie trägt uns lîur den Widerhall unseres eigenen Jammers oder Ju-
bels zu. Ein Spiegel ist.sie, der uns das Gesicht zurückgibt, welches wir ihm
zeigen.

Frühlingsbirken.

Birken, die schlanken, wiegen voll Duft

Ihre Silbergedanken in blauende Luft!

Und atmen die Ferne und möchten verwehn
N)ie Wolken, die gerne alle Blumen besehn.

Denn Tau hat und Hoffen die Täler durchsprüht;
Das Glück liegt uns offen, liegt rosenumblüht.

Und Blumen umwirken die Träume uns lind:
Die schimmern wie Birken im leuchtenden Wind.

Max Geilinger.

Knsrbilder aus dem TNalliserlalà
Von M. Thomann.

4. I n das Tal derArven, nachArolla.
Wenn's immer so käme, wie du dir's daheim im bequemen Sessel, am

Arbeitstisch mit Karte und Reisehandbuch zurecht gelegt und ausgedacht hast.

„Nais los àoiàs sont lonKs, ioi àns lo« NontnAnos" gab mir ein Tal-
bewohner von Evolena lachend zur Antwort, als wir ihn gestern fragten,
wie weit es noch nach Evolena sei, und er nach einem Blicke auf unsere staubige

Gewandung und den müden Gang Wohl merken konnte, daß wir schon lange
gewandert. So mußte sich denn schon unser gestriges Reiseprogramm eine

Kürzung gefallen lassen. Bis Haudöres wollten wir kommen, aber die

Füße schmerzten zu sehr, der Leib verlangte nach Ruhe, der schwindende Tag
gebot Einkehr. So blieben wir denn in Evolena sitzen und Haben's in einer
Beziehung wenigstens nicht bereut, denn als Hauptort des Tales bietet das
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